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  1. Aktion Winterwald




  November 1985 / Westberlin: Flughafen Tegel




  »Die Maschine aus Teneriffa, planmäßige Ankunft 19.30 Uhr, ist soeben an Flugsteig sechs gelandet«, klang es aus dem Lautsprecher. Anna hatte Daisy, die sich mit an Bord dieser Maschine befunden hatte, schon längst entdeckt. Sie war nicht allein gekommen. Während sie geduldig auf die Gepäckausgabe wartete, klammerte sich ihr Siamkater an sie. Abwartend verharrte Anna hinter einer Gruppe von drei jungen Burschen und zwei jungen Mädchen. Ein Jugendlicher meinte: »Mensch, die kommt ja mit ihrer Mutter. Was machen wir denn jetzt?«




  Ein anderer antwortete: »Ach, die Mutter, die schaffen wir schon! Die Tochter muss wohl ’ne Schraube locker haben!«




  »Die Mutter auch«, ergänzte eines der Mädchen. »Na, nicht so schlimm. Die drehen wir mal beide fest. Dann geht das Wochenende schon klar!«




  Eines der Mädchen flüsterte: »Wollen wir nicht abhauen? Sie hat uns noch nicht entdeckt!«




  Die anderen lehnten ab. »Nein! Wir bleiben hier. Jetzt wird’s doch erst richtig spannend!«




  Die Zollbeamten fertigten Mutter und Tochter ab, während sich Anna weiter durch die Menschenmenge vorschob. In diesem Moment geriet einer der Jugendlichen in Bewegung. Anna stolperte über die Latschen des langen Lulatschs und drehte sich reflexartig zu ihm um. »Entschuldigung«, stammelte es ganz freundlich aus seinem Kindergesicht. Jetzt passierte Daisy die Zollkontrolle. Die beiden Zollbeamten interessierten sich nur für ihren Siamkater und streichelten ihn. Er blökte die beiden mit einem kräftigen Miau an, als wollte er sich vor den Amtspersonen den nötigen Eigenrespekt verschaffen. Daisy setzte ihn nun auf dem Fußboden ab. An langer Leine spazierte er, stolz wie ein Spanier, durch das auf die Fluggäste wartende Publikum. Daisys Blicke wanderten unruhig suchend umher. Anna drängelte sich weiter durch die Menschenmenge und klopfte Daisy mit einem »Herzlich willkommen in Westberlin« auf die Schulter.




  »Hallo Anna«, antwortete Daisy schüchtern und erschöpft.




  »Guten Flug gehabt?«, fragte Anna.




  »Ja! Bis auf Speedy, ich meine, bis auf Don Juan, die Nervensäge. Er hat das ganze Flugzeug unterhalten.« Fünf Stunden Flug mit dem äußerst lebhaften Tier ließen Daisy tatsächlich einigermaßen gestresst aussehen. Dass die Inselstadt Westberlin für sie in den nächsten Wochen zum entnervenden Happening werden würde, ließen sich Daisy und Anna an diesem Abend noch nicht träumen. Daisy hatten weder das kulturelle Angebot dieser Stadt noch der Boulevardkaffeeklatsch à la Kudamm hierher gelockt. Wie sie meinte, war es endlich mal an der Zeit, ihre Verwandtschaft, einige der Valentinos zu besuchen. Über die Nordsüdautobahn gelangten sie schnell zur Ullsteinstraße in Berlin-Mariendorf, wo sie auf ein großes Polizeiaufgebot trafen. Drei Bullys standen dort, als sich Daisy und Anna dem neugierigen Publikum hinzugesellten. Weit und breit war nicht zu erkennen, welchem Zweck und Ziel dieser Polizeieinsatz diente. Anna hielt ihre Filmkamera parat und fragte einen Polizisten höflich: »Kann ich hier filmen?« Der Polizist hatte nichts dagegen. Anna marschierte schnurstracks in eine bestimmte Richtung. Da ertönte hinter ihr eine Polizistenstimme: »Halt! Gehen Sie da weg!« In diesem Moment entdeckte Anna das Corpus Delicti, einen Diplomatenkoffer, der dort herrenlos hinter einem parkenden Auto abgestellt stand. Und es sollte sich schon bald herausstellen, dass die Polizei darin einen Sprengsatz oder ähnlich Gefährliches vermutete. Die Polizeibeamten hielten sich in gebührendem Abstand von dem Objekt auf und warteten auf einen Sprengwagen. Als dieser schließlich mit Blaulicht eintraf, wurde das Publikum in weitreichende Entfernung zurückgedrängt, die Straße wurde jetzt durch einen Bully und ein Zivilfahnderfahrzeug abgesperrt. Der Diplomatenkoffer enthielt, wie sich Daisy und Anna nach der Sprengung überzeugen konnten, einigermaßen belanglose Utensilien einer Fotoreporterin. Einen Fotografenausweis, ausgestellt auf Angela Valentino, wohnhaft in Wilmersdorf, Nikolsburger Straße 11, leere Diarahmen, allerlei Krimskrams wie Notizblocks, Schere, Tesafilm etc. Und nicht zu übersehen die Taschenbuchlektüre: »Wie angele ich mir einen Mann?«




  Anna und Daisy warfen sich verschmitzte Blicke zu, als wollten sie sagen, na ja, wenn das alles ist. Endlich zu Hause in der Ullsteinstraße 191 angelangt öffnete Anna zur Begrüßung von Daisy eine Flasche Sekt. »Gut hast du es«, sagte Anna, »du lebst als Strickmusterdesignerin auf Teneriffa im ewigen Frühling. Und Polizeieinsätze wie diesen wirst du dort vermutlich nicht erleben. Auf dieser Insel Westberlin ist so etwas gang und gäbe.«




  Daisy nickte und schaute nachdenklich drein. »Wie konnte Angela nur ihren Diplomatenkoffer auf der Straße stehen lassen?«, fragte sie.




  Anna hatte eine simple Erklärung parat: »Sie war vorhin hier, hat mir Fotos gebracht und lässt dich übrigens schön grüßen.«




  »Danke!«




  »Weißt du«, fuhr Anna fort, »deine Halbschwester hetzt von einem Fototermin zum anderen. Sie wird den Diplomatenkoffer, wie immer in Eile, gedankenlos stehen gelassen haben. Na ja, ihre guten Kameras waren ja nicht dabei, aber das musste ja mal so kommen.«




  Daisy kannte dieses alte Lied von ihrer abgehetzten Halbschwester schon. Aller Wahrscheinlichkeit nach bekam sie sie eher mal auf Teneriffa als in Westberlin zu Gesicht.




  Zivilfahnder Bernd Cordes lieferte einen blauen Müllsack im Polizeilabor ab. Die Laboranten leerten den Müllsack und stellten eine kleine braune Plastikdose mit der Aufschrift Mandragora D 30 sicher, die auch aus Angelas Diplomatenkoffer stammte. Mit allen Mitteln ihrer untersuchungstechnischen Möglichkeiten versuchten die Polizeilaboranten den Mandragorastoff, das Gift, aufzuspüren. Doch im Ergebnis konnten sie nicht mehr als eine Milchzuckersubstanz herauskristallisieren. Bernd Cordes gab den Kollegen des Rauschgiftdezernates zu Protokoll: »Ich bin den zwei Frauen, die sich so auffällig beim Polizeieinsatz in der Ullsteinstraße benommen haben, unauffällig gefolgt. Bisher konnte ich nicht ermitteln, wer die kleine, untersetzte, etwas mollige, braunhaarige und eine Brille tragende Frau ist. Unseren Polizeieinsatz gefilmt hat eine gewisse Anna Valentino.«     




  Zivilfahnder Charly Braun gab ihre Daten bekannt: »Anna Valentino, geboren in Wien, Staatsangehörigkeit: Italienerin, wohnhaft in der Ullsteinstraße 191, vierzig Jahre alt, von Beruf Hörfunkreporterin, Haarfarbe: dunkelbraun, Größe: 1,65 m, Augenfarbe: blau, besondere Kennzeichen: keine.«     




  »Und was ist mit den Daten dieser Angela Valentino?«, wollte Zivilfahnder Boris Bernd wissen.«




  »Ach ja, sehen Sie, die hätte ich beinahe vergessen, Ihnen mitzuteilen«, entschuldigte sich Bernd Cordes. »Angela Valentino ist in Kopenhagen geboren, aber deutsche Staatsangehörige. Sie ist 1,75 m groß und hat braune Augen. Alter: sechsundvierzig, von Beruf Fotografin, Haarfarbe noch nicht bekannt, besondere Kennzeichen: keine. Und die Wohnanschrift, ja, die kennen Sie ja.«




  Charly Braun ergänzte: »Das Ausweisfoto überstellt uns das Einwohnermeldeamt Montag früh. Hoffentlich ist es im Gegensatz zu dem Foto im Fotografenausweis für die Fahndung geeignet.«




  Das Rauschgiftdezernat beschloss ab sofort Annas und Angelas Lebensgewohnheiten überwachen zu lassen. In derselben Nacht lief die Überwachungsaktion der Polizei an, fast zeitgleich mit der Aktion Winterwald, die Daisy und Anna in dieser Nacht starten wollten.     




  Zunächst saßen Anna und Daisy noch gemütlich in der Witwe Bolte, einem Studentenlokal in der Uhlandstraße in Wilmersdorf. Daisy wollte unbedingt ihre Cousine Joyo kennenlernen. Diese hatte ihr, aus welchen Gründen auch immer, ein Treffen verweigert. Das wurmte Daisy ungemein. Die beiden wussten nicht, wo Joyo wohnte. Aber es war ihnen beiden bekannt, dass sie zurzeit in Westberlin lebte. »Vielleicht sollten wir bei Ludovicus ansetzen«, befand Anna.     




  »Ihrem Onkel? Kennst du ihn?«, fragte Daisy. »Ja, nur flüchtig. Angela hatte ihn mal eingeladen. Interessanter Typ übrigens, er spielt Orgel in der Kirche am Hohenzollern-Platz. Wenn Joyo nicht bei Angela wohnt, und das weiß ich mit Sicherheit, dann lebt sie vielleicht bei Ludovicus im Grunewald. Der Junggeselle hat dort ein großes Haus. Was willst du tun? Klingeln und sagen, hier bin ich, Daisy, und ich möchte Joyo sprechen«, fragte Anna.




  »Nein, nein, nicht klingeln«, antwortete Daisy flüchtig, »einfach Geschenke vor die Tür legen.«




  »Was? Geschenke? Warum und weshalb?«, forschte Anna überrascht nach. Sie hatte noch nicht begriffen, worauf Daisy hinauswollte.




  »Ja, da muss ich dir erst eine Erklärung abgeben«, konzentrierte sich Daisy auf ihre Rede. »Nicht nur, dass Joyo sich nicht mit mir treffen wollte, sie hat auch zu keiner Zeit auf meine Geschenke reagiert. Ich habe sie mal telefonisch in Paris erreicht, als sie dort noch lebte. Ich fragte sie, ob sie etwas gegen mich habe, eine Aversion etwa. Kurz angebunden antwortete sie, sie wolle sich nicht für Geschenke bedanken müssen und legte gleich wieder den Hörer auf. Verstehst du das?«




  »Hm, nicht ganz. In manchen Dingen ist sie halt ein sehr cooler Typ. Geschenke verpflichten. Sie möchte sich wahrscheinlich nicht verpflichtet fühlen. Dabei übersieht sie, dass das Verpflichtende von Geschenken heute nicht mehr up to date ist. Ich glaube, sie hat ganz einfach Probleme.«




  »Welche?«, wollte Daisy wissen.




  »Zumindest hat sie wohl Schwierigkeiten, das Wort danke auszusprechen. Darüber hinaus legt sie eine gewisse Arroganz an den Tag. Meinst du, die will von ihrer popeligen Verwandtschaft noch was wissen? Ihre geheimnisvolle Forschung ist ihr einfach zu Kopf gestiegen. Und in dieses intelligente Umfeld passen wir nicht hinein. Aus meiner Familie genießt nur mein Bruder Battiato das Privileg, von ihr anerkannt zu werden.«




  Bei Daisy entstand eine lange Pause des Nachdenkens. Angela in die Geschichte mit einzubeziehen, das fiel schon einmal flach. Zwar war sie eine Adoptivschwester von Daisy und eine Cousine von Anna, aber sie würde nicht willens sein, Daisy bei ihrem Anliegen zu unterstützen. Zwar hatte sie Anna mal erklärt, sie sei zum Pferdestehlen jederzeit bereit, doch darauf wollte sich Anna lieber nicht verlassen, war doch Angela zu sehr auf der Jagd nach den richtigen Fotos zur richtigen Zeit, als dass sie sich von Daisy und Anna zum Pferdestehlen einspannen ließe. Daisy beschloss: »Na gut, dann lass uns in den Grunewald fahren.«




  »Okay«, antwortete Anna, stand auf und holte ein Zitty Magazin vom Tresen. Spontan riss sie ein paar Überschriften heraus, die sie mit etwas Tesafilm wieder zusammenklebte. »Schau«, zeigte Anna Daisy den Text, »eine kleine Vorankündigung unserer Aktion Winterwald.«




  Gegen Mitternacht fuhren die beiden in Annas hellblauem Peugeot den Hohenzollerndamm hinauf in Richtung Grunewald. Anna saß am Steuer und wollte bei der Aktion Winterwald gern die Chauffeurin für Daisy spielen. Die erste Fahrt lief auch noch ganz gemütlich ab. Die Straßen waren wie leer gefegt. Anna und Daisy verließen den Wagen am Roseneck. Es hatte geregnet, das Herbstlaub auf den Bürgersteigen machte das Gehen rutschig. Plötzlich verließ ein Feuerwehrwagen eine Ausfahrt und fuhr an Daisy und Anna mit Blaulicht, aber ohne Sirenenton, auffällig langsam vorbei. Das Blaulicht spiegelte sich auf der regennassen Straße. »Sieht schon etwas gespenstisch aus«, meinte Daisy. Anna und Daisy konnten sich nicht vorstellen, wo dieser Feuerwehrwagen hinfuhr, sie machten sich um die Gespensterkiste aber keine weiteren Gedanken. In der Tat fuhr die Polizei ihren ersten Beobachtungseinsatz in Sachen Valentinos.




  »So, halt! Hier rein. Hier wohnt Ludovicus.« »Bist du sicher?«




  »Ja, ziemlich sicher«, antwortete Anna.




  Daisy folgte Anna den Gartenweg entlang. Während




  Anna schon am Briefkasten stand, verweilte Daisy am unteren Treppenabsatz und betrachtete staunend den noch hell beleuchteten Treppenaufgang. Im Vorgarten hatte sich Ludovicus einen kleinen Steingarten angelegt. Daneben führte eine fünfstufige Treppe zum Hauseingang. Über der Eingangstür fiel eine dicke Holzplatte auf, in die die Initialen 19 + C + M + B + 80 eingeprägt waren. Die massive Haustür aus Holz zierte ein Löwenkopf aus Messing. Die Klingeleinfassung verschönerte ebenfalls ein Löwenkopf. Dieser Zierrat hatte alles in allem für Ludovicus symbolische Bedeutung. Als ehemaliger Agent des Papstes hatte er wie ein Löwe für die Interessen des Vatikans gekämpft. Er hatte nur frühzeitig seinen Abschied genommen, um endlich sein Hobby, das Orgelspielen, zu seinem Beruf zu machen. Und dazu hatte sich eben in Westberlin eine günstige Gelegenheit geboten. Sein schlichtes Reihenhauseigenheim war 1980 erbaut worden. Und die Buchstaben C + M + B meinten Christus Mansionem Benedictat = Christus segne dieses Haus. Auch stand es unter dem Schutz der Heiligen Drei Könige Caspar, Melchior und Balthasar. »Ich sehe was, was du nicht siehst.«




  »Was denn?«, fragte Daisy.




  »Komm herauf. Hier schau, der Aufkleber am Briefkasten.«




  Daisy ging die Stufen hinauf, setzte ihre Brille einen Moment ab und las laut: »Mehr Fantasie.«




  »Mehr Fantasie, die kann er haben«, lachte Anna leise, holte ihren zusammengeklebten Text aus der Jackentasche und pappte ihn direkt neben den Mehr-Fantasie-Aufkleber. Darauf stand zu lesen: »Das aktuelle Gespräch zum Mondscheintarif – echt stark – Fahndung«.




  Daisy und Anna liefen gemächlich zum Roseneck zurück und atmeten in tiefen Zügen die herrliche Grunewaldluft ein. Das Feuerwehrfahrzeug kehrte zurück, diesmal ohne Blaulicht, und fuhr in die Einfahrt zur Feuerwehrwache.




  *




  Schon spätherbstlich war es geworden. Den Meteorologen zufolge stand ein harter, kalter und schneereicher Winter 1985/86 vor der Tür. Joyo strampelte sich, bevor der erste Schnee fiel, per Fahrrad fit. Die schlanke und große Frau, preußisches Gardemaß, 1,79 m, mit dem rotblonden Lockenkopf, radelte an diesem Samstag früh vom Europa-Center aus zu ihrem Onkel Ludovicus in den Grunewald. Über Walkman hörte sie gerade Bob Teldons Song »Berlin erwacht« und drehte dabei im musikalischen Rhythmus einige Fahrradschleifen. Bald hieß es für sie wieder Abschied nehmen von dieser rund um die Uhr quicklebendigen Stadt. Sie lebte hier nur vorübergehend. Alle paar Jahre musste sie ihr räumliches Umfeld wechseln.




  Als Genetikerin hatte sie Erkenntnisse gewonnen, die keiner Staatsmacht der Welt in die Hände fallen, sondern ausschließlich den Valentinos zum Überleben dienen sollten. Sie galt daher als Geheimnisträgerin. In Westberlin genoss sie gegenwärtig den Schutz ihres Onkels Ludovicus und ihres Mannes Aristide. Von ihrer neugierigen Umwelt wusste sie sich aber selbst ganz gut abzuschotten. Ihr Horoskop machte es möglich. Geboren 1943 am Siebenschläfer, im Zeichen des Krebses und mit dem Mond im Löwen, verkörperte sie die geborene Schauspielerin par excellence.




  Sie öffnete das Gartentor von Ludovicus’ Domizil im Grunewald, stellte ihr Fahrrad an der Hauswand ab, verschloss es und betrachtete das kleine gegenüber dem Steingarten gelegene Beet, auf dem eine einsame Geranie in welker Herbstblüte stand. Sie erwischte sich selbst in ihrer momentanen Gedankenversunkenheit, beendete sie spontan, eilte die Stufen hinauf und verschwand in Ludovicus’ Haus. Auf dem gedeckten Frühstückstisch erspähte sie den Text »Das aktuelle Gespräch zum Mondscheintarif – echt stark – Fahndung«, als Ludovicus gerade das Wohnzimmer betrat. »Grüß dich, Joyo, lass uns gemütlich frühstücken. Nach dem Orgelspielen in der Kirche bin ich ordentlich hungrig.« Der weißhaarige Mann mit den graubraunen Augen, der am liebsten immer in seemännischer Kleidung in dunkelblauem Ton herumlief, umarmte seine Nichte, die ihn mindestens um eine halbe Kopflänge überragte.




  Sie erwiderte den Morgengruß und die Umarmung und schaute ihn mit ihren hellblauen Augen sehr ernst an. »Was hat der Text da zu bedeuten?«, fragte sie forschend nach.




  »Weiß nicht. Klebte heute früh am Briefkasten, als ich die Tageszeitung hereinholte. Offensichtlich Marke selbst gestrickt. Womöglich stecken da nur ein paar Lausejungen aus der Nachbarschaft dahinter. Mach dir mal deswegen keine unnötigen Sorgen.«




  In Mailand saß Battiato in seinem Studierzimmer am Schreibtisch und redigierte Artikel für eine italienische Zeitschrift. Er fuhr sich durch seine dunklen Haare und rieb sich seine blauen Augen. Er wirkte rechtschaffen müde. Die Redaktionsarbeit, ein kleiner, aber interessanter Nebenjob, nahm nicht gerade viel Zeit in Anspruch, aber sein Ingenieurstudium, das kurz vor dem Abschluss stand, bereitete ihm viele aufwendige Stunden des Lernens. Eigentlich war er Arzt, aber Joyo hatte ihm dieses Zweitstudium empfohlen, damit er ihr später bei ihrer genetischen Forschung assistieren konnte. Fast jeden Abend traf er sich mit Doktor Drehwurm, einem arbeitslosen Psychiater, der im Zuge der italienischen Psychiatriereform auf die Straße gesetzt worden war. Jetzt hatte er aber wohl alle Chancen, in Deutschland einen einträglichen Job zu finden. In ein paar Monaten würde er definitiv Mailand verlassen, nach Westberlin übersiedeln und in der NS-Klinik sein neues Arbeitsfeld finden.




  Battiato betrat ein ruhiges Weinlokal in der Nähe seiner Studentenbude. Dort saß schon Doktor Drehwurm in sich gekehrt in einer Ecke vor einem Glas Rotwein. Battiato winkte Giorgio, einem Kellner zu. »Bitte für mich das Übliche, Giorgio!« Der Kellner nickte und verschwand hinter der Theke, während Battiato auf Doktor Drehwurm zusteuerte, der ihn noch nicht bemerkt zu haben schien. »Na, mein lieber Drehwurm, an was denkst du?«, fragte Battiato.




  »An meine wissenschaftliche Zukunft in Deutschland«, antwortete der Eierkopf mit dem dunkelblonden Igelhaarschnitt, aus seinen blaugrünen Augen durch eine Intelligenzbrille schauend. Giorgio servierte den Wein für Battiato und zog sich diskret zurück.




  Der arme Kerl, raste es Battiato durch den Kopf. Hatte er sich nicht in Italien mit sogenannter Wissenschaftlichkeit seine Existenzgrundlage genommen? Nach Humanität, nicht nach Wissenschaftlichkeit schrie die menschliche Seele. Doch Doktor Drehwurm war seiner Ansicht nach ein Karrieretyp, der nur an sein eigenes Fortkommen dachte. Auch die Krise seiner Arbeitslosigkeit hatte ihn nicht zum Umdenken bewogen, nicht zu einem anderen Menschen werden lassen.




  »Mir fällt ein«, ergriff Doktor Drehwurm das Wort, »Battiato, dass deine Cousine Joyo in Westberlin als Genetikerin tätig ist. Vielleicht kannst du ihr von mir erzählen. Ich möchte sie gerne kennenlernen und mit ihr in wissenschaftlichen Austausch treten.«




  »Das lässt sich gewiss arrangieren. Nach Abschluss meines Examens werde ich sie in China treffen, ein Geschenk von ihr für mich zum Examen.«




  Doktor Drehwurm traute seinen Ohren kaum. In der Familie der Valentinos wurden für entsprechende Leistungen großzügige Geschenke vergeben. Aber er wusste nicht, dass dieses Geschenkesystem nur im näheren Umfeld von Joyo funktionierte. Ansonsten war sie ja gegen Geschenke eingestellt. Das Beispiel, wie sie mit Daisy umging, belegte dies. Doktor Drehwurm, der nicht aus besseren Verhältnissen kam, sich sozusagen hochgearbeitet hatte, konnte von solchen Geschenken nur träumen. Seinen Vater, einen deutschen Nazi, hatte er nie kennengelernt. Das Einzige, was er ihm hinterlassen hatte, war sein Name, Walther Drehwurm. Und eben mit diesem Namen waren weder seine italienische Mutter noch er selbst glücklich geworden. Battiato wünschte sich nichts mehr als eine Begegnung zwischen Joyo und Doktor Drehwurm. Sie, die so hart als Privatwissenschaftlerin arbeitete, hatte dabei nicht den Sinn für Humanität verloren. Sie könnte Doktor Drehwurm davon überzeugen, dass er sich mit seinem Wissenschaftsverständnis auf einem Holzweg befand.




  Inzwischen war es in Westberlin mächtig kalt geworden. Der erste Schnee hatte den Grunewald über Nacht tatsächlich in einen Winterwald verwandelt. Daisy und Anna stellten Ludovicus, jeweils zur mitternächtlichen Geisterstunde, Tüten mit Geschenken vor die Haustür. Er hatte alles eingesammelt und auf einem großen Tisch in seinem Arbeitszimmer ausgebreitet. Joyo sah sich die Bescherung an und staunte: »Entzückend, das reinste Stillleben.«




  Ludovicus lästerte: »Also bei Gott dem Allmächtigen. Hier geht es nicht mehr mit rechten Dingen zu. Aber Diebesgut scheint das nicht zu sein, sondern eher Firlefanz.«




  Joyo verkündete: »Ich werde jetzt mit Aristide darüber sprechen, was er von der Sache hält.«




  Aristide kümmerte sich momentan um ihre Kinder Rosa und Robin, weil sie beruflich so viel zu tun hatte und nebenbei ihre Chinareise aus dem Effeff in aller Ruhe in Ludovicus’ Heim vorbereiten wollte. Sie bekräftigte: »Auf alle Fälle solltest du aber El Greco Arábico informieren. Denn jetzt glaube ich auch nicht mehr an Lausbubenstreiche.«




  El Greco Arábico lebte auf Gibraltar. Der weise Mann besaß eine Gabe, die im überaus technisierten und zivilisierten Europa selten geworden ist. Der Begnadete beherrschte die Gabe des Hellsehens. Zurückgezogen lebte er mit den Affen von Gibraltar in einer großen, komfortabel ausgestatteten Höhle.




  Ludovicus wählte Gibraltar an. El Greco Arábico meldete sich mit seinem Code »MC«.




  Ludovicus gab seinen Code an: »Ja, hier spricht Apo.« Er erzählte El Greco Arábico von den nächtlichen Vorfällen vor seiner Haustür im Grunewald.




  El Greco Arábico sah keinen Grund zum Hellsehen und auch keine Gefahr für die Valentinos. Kurz und bündig erklärte er: »Spielt ruhig mal mit. Lasst euch in Westberlin etwas Gescheites dazu einfallen.«




  Schon am kommenden Wochenende saßen Aristide und Joyo in ihrem gemeinsamen Appartement im Europa-Center. »Vielleicht fühlt sich jemand von der CMB-Holzplatte über Ludovicus’ Haustür angesprochen und spielt einen der Heiligen Drei Könige«, bemerkte Joyo.




  »Mag schon sein«, erwiderte Aristide. Er war ein erfahrener Ethnologe. Zahlreiche Symbolwelten der Menschen aus aller Welt waren ihm bestens vertraut. Ihn beschäftigten in der Hauptsache die Aufkleber, die Ludovicus an den Briefkasten geklebt bekam. Er meinte: »Aufkleber sind hierzulande die Symbole der Gegenwart, ein Ersatz für die Sprachlosigkeit unserer Gesellschaft. Fast jedermann klebt sich Etiketten an, sei es ans eigene Auto, an Wände und Schränke, an die Kleidung etc. Du hast ja auch einen Aufkleber am Wagen: ›Baum ab, nein danke!‹ Und Ludovicus hat einen am Briefkasten, der da lautet: ›Mehr Fantasie‹.«




  »Den hat Rosa da mal angebracht. Ludovicus hat ihn da belassen. Er wollte dem Kind nicht den Spaß an der Freude verderben.«




  »Für Rosa war es Spaß, aber auch Ernst zugleich. Möglich, dass sie ein Zeichen setzen wollte, dass sie bei ihrem Großonkel auch zu Hause ist und dort viel Fantasie entwickeln darf. Ihr Namensschild sozusagen. Oder die Gemeinsamkeit mit ihm, dass die beiden zusammen mehr Fantasie haben, als Rosa mit Gleichaltrigen erlebt.«




  Joyo gab zu bedenken: »Für Rosa mag das stimmen. Aber der oder die nächtlichen Akteure haben doch sicherlich etwas anderes im Sinn als ein Kind.«




  Aristide blies Pfeifenwölkchen in die Luft und zupfte seinen Bart. Dann ergänzte er: »Zunächst müssen wir also herausfinden, um wen es sich handelt. Die Nächte können wir uns deshalb nicht um die Ohren schlagen. Hat Ludovicus eigentlich noch die Videokamera?«




  Joyo überlegte einen Moment: »Soviel ich weiß, ja.«




  Aristide schlug vor: »Wir werden die Videokamera installieren, wenn wir die Kinder Sonntagabend wieder abholen.«




  »Eine gute Idee, Aristide«, meinte Joyo. Sie zündete sich eine Zigarette an, Marke selbst gedreht. Aristide öffnete derweil eine Flasche französischen Rosé. Sie setzte sich zurück auf ihr weißes Ledersofa und bemerkte: »Dann muss Ludovicus ja Nachtwache halten. Nachts schläft der uns bestimmt ein und versäumt dann gerade die Spielereien vor seiner Haustür.«




  Aristide lege eine Hand auf Joyos Schulter. »Mach dir darüber mal keine Gedanken. Die Videokamera ist so ausgestattet, dass bestimmte Sensoren auf Aufnahme schalten, wenn sich im Objektfeld der Kamera etwas bewegt. Wir müssen die Kamera nur richtig programmieren. Bevor Ludovicus schlafen geht, müsste er nur für einigermaßen Außenbeleuchtung sorgen. Das ist alles.«




  Joyo stand auf, drückte ihre Zigarette aus und wanderte zum Panoramafenster ihres Appartements. Aristide, von stattlicher Figur wie sie, folgte ihr. Sein pechschwarzes glattes Haar, auf das etwas Licht schien, verlieh ihm einen blauen Schimmer. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Spiele sind lebenswichtig. Es wird viel zu wenig gespielt in der Welt. Die Kinder können kaum noch richtig spielen. Und wir Erwachsenen haben dazu auch herzlich wenig Gelegenheit. So haben wir das Spielen schon längst verlernt.«




  »Dann lass uns jetzt spielen«, erwiderte Joyo. »Wenn ich drei Monate in China weilen werde, dann werde ich den gleichen Mond und die Sterne sehen können, aber dich, Aristide, und die Kinder sehr vermissen.« Zärtliche Umarmungen und Küsse machten die beiden schweigen. Sie genossen die Nacht ihrer Liebe, die keine Macht der Welt zu zerstören in der Lage sein sollte.




  Daisy war tagsüber fortlaufend mit Stricken beschäftigt. Ihr Siamkater hatte dabei alle Pfoten voll zu tun, die Wollknäuel durcheinanderzubringen. Aber das regte sie weniger auf als der Gedanke an die nächtlichen Ausfahrten. Der Winter war jetzt mit Macht eingekehrt. Heftige Schneefälle und Glatteis gehörten zur Aktion Winterwald einfach dazu. Sie mochte diesen Schnee und dieses Glatteis nicht. Für sie arteten diese Grunewaldgeisterstunden zunehmend in schweißtreibende Arbeit aus.




  Anna kam gegen Abend nach Hause und ertappte Daisy dabei, wie sie im Schlaf strickte. »Hey, aufwachen! Es ist bald wieder an der Zeit für die Aktion Winterwald. Noch drei Stunden, dann ist es wieder so weit.«




  Daisy stöhnte: »Ach, können wir nicht mal etwas Pause einlegen?«




  Anna reagierte heftig: »Ich glaube, du hast wohl Frust in der Birne! Erst leierst du alles an und jetzt willst du aussteigen. Geht dir wohl alles zu langsam voran. So ein Pech auch, dass dir Ludovicus und Joyo noch nicht den Gefallen getan haben, dich bei deiner Geschenketour zu erwischen.«




  »Nein, nein, ich will ja gar nicht aufgeben«, beteuerte Daisy. Sie wusste schon, dass sie die Geister, die sie gerufen hatte, nicht so schnell wieder loswerden würde. »Wir können es ja mal tagsüber riskieren. Morgen habe ich eine Verabredung mit alten Bekannten. Die wohnen auch im Grunewald.«




  »Wann bist du verabredet?«




  »Um 16.00 Uhr.«




  »Na gut. Okay! Dann gehen wir eben zusammen durch den Winterwald spazieren. Mal etwas anderes um diese Zeit«, befand Anna.




  Sonntag, der 1. Advent 1985 war eingekehrt. Daisy und Anna wollten sich mit Rosenliesel und Rosenpaule, einem älteren Ehepaar, am Roseneck treffen. Für Daisy waren es Bekannte aus früheren Zeiten, als sie in Berlin noch zur Schule ging und in ihrer Freizeit zum Reiten in die Hundekehle. Rosenliesel und Rosenpaule waren Kosenamen. Anna steuerte ihren Peugeot 405 in Richtung Roseneck. Daisy schaltete das Autoradio an. Über den Rias hörten sie den Wetterbericht. Für den frühen Abend sagten die Meteorologen gefrierenden Schnee und gefrierende Nässe an. »Na, das kann ja heiter werden«, stöhnte Daisy.




  »Nur ruhig Blut. Das werden wir auch noch schaffen. Nur keine Aufregung, Madame«, antwortete Anna, um Daisy etwas aufzumuntern.




  Treffpunkt Roseneck an den beiden Telefonzellen. Rosenliesel und Rosenpaule standen mit ihrem kleinen Dackel schon erwartungsvoll da. Anna lenkte den Wagen auf die andere Straßenseite und parkte ihn vor einer Pizzeria ein. Daisy und Anna überquerten die Straße. Eine herzliche Begrüßung folgte. Rosenliesel kam gleich zur Sache: »Was haben Sie denn Spannendes mit uns vor?« Sie schaute auf die Tüten, die Daisy und Anna in den Händen hielten.




  »Och«, meinte Daisy, »wir wollen ein bisschen durch den Grunewald gehen und bei dieser Gelegenheit zum 1. Advent einem gewissen Ludovicus diese Tüten vor die Tür stellen.«




  Rosenpaule, ganz Rosenkavalier, fragte Daisy: »Darf ich so lange Ihre Tüten tragen?«




  Sie bejahte, und so marschierten alle, allen voran der Dackel, in Richtung Ludovicus’ Haus. In den Gärten erstrahlten schon Weihnachtsbäume, festlich beleuchtet, im Schmuck- und Lichterglanz. Der Winterwald wirkte recht feierlich. Aber gefährlich glatt war es tatsächlich geworden. Manchmal gingen alle wie auf Eiern über die Straßen. Von einem Altenheim her erklang festliche Adventsmusik: »Macht hoch die Tür, die Tor’ macht weit …«, von einem Kirchturm aus anderer Richtung ertönte ein Bläserchor: »Es kommt ein Schiff geladen …« Rosenliesel fragte: »Wer ist denn dieser Herr Ludovicus?«




  »Ein Verwandter, einer der Valentinos«, antwortete Anna. Und schon waren alle vor seinem Haus angekommen. Alles musste jetzt ganz schnell gehen. Daisy nahm Rosenpaule flugs die Tüten ab und betrat den Eingang von Ludovicus’ Garten. Vorne im Haus brannte Licht, aber dieses Haus gehörte nicht zu Ludovicus.




  Daisy kam, ehe es sich die anderen versahen, zurück und keuchte: »Der Ludovicus hatte schon eine Tüte vor der Tür stehen. Darauf stand: ›His Master’s Voice‹.«




  Rosenpaule war ganz irritiert. Er schaute sich die Vorderfront des Hauses mit der Festbeleuchtung etwas genauer an und meinte: »Das sieht ja aus wie ein Café. Da gehen wir jetzt rein. Darf ich Sie beide zu einem Glas Wein einladen?«




  Rosenliesel rief ihm zu: »Nein Paule, bleib hier, das ist doch kein Café. Das sieht so nach Arbeitszimmer aus. Am Schrank hängt ein Arztkittel. Ist der Ludovicus etwa Arzt?«




  »Nein«, antworteten Anna und Daisy im Chor. Anna fuhr fort: »Ludovicus ist Organist und spielt jetzt sicherlich irgendwo in einer Kirche zum Advent.«




  Alle gingen langsam weiter. Anna entdeckte riesige Baumäste auf dem Bürgersteig. Schon komisch, es hatte doch in letzter Zeit nicht gestürmt. Sturm war erst für die nächste Nacht angesagt worden. Ob Ludovicus Daisy und Anna eine Stolperfalle stellen wollte? Aber das traute sie ihm nicht zu. Anna fiel noch auf, dass überhaupt keine Menschen zu Fuß unterwegs waren. Nur Autos fuhren ständig hin und her. Auch diese Beobachtung gab Anna nicht zum Besten. Die anderen schienen das alles nicht so zu bemerken.




  In der Tat waren Zivilfahnderfahrzeuge unterwegs, um den Spaziergang von Daisy, Anna, Rosenliesel und Rosenpaule unter die Lupe zu nehmen. Daisy hatte inzwischen Rosenpaule untergehakt, da sich schon alle auf Glatteis bewegten. Nur der Dackel schien von dem Glatteis nicht sonderlich beeindruckt zu sein und zog an der Leine, was das Zeug hielt. So langsam näherten sich alle wieder dem Roseneck. Herzlicher Abschied und ein Dankeschön an Rosenliesel und Rosenpaule für das Mitspielen bei der Aktion Winterwald. Anna scherzte: »Herr Rosen, wissen Sie was? Sie haben soeben ein paar Zeitzünderbomben durch den Grunewald getragen. Die gehen jetzt gerade bei Herrn Ludovicus in die Luft.«




  Daisy mischte sich ein: »Hör auf, Anna, wie kannst du Rosenpaule nur so erschrecken?«




  Rosenpaule lachte. »Nein! Wie Bombenleger sehen Sie alle beide nicht aus.«




  *




  Am Montag öffnete Angela Valentino ihren Briefkasten in der Nikolsburger Straße 11 und nahm diverse Post heraus. Darunter befand sich auch ein Schreiben der Polizei. Ihr wurde darin mitgeteilt, dass sie ihren Diplomatenkoffer mit Inhalt auf der Fundstelle abholen könne. Sie sortierte allerlei Werbung aus der Post heraus und warf sie mitsamt dem Polizeischreiben sofort in einen im Hausflur stehenden Papierkorb. Für sie war der Verlust des Koffers und seines Inhaltes nicht so wesentlich. Sie hatte einfach keine Zeit zur Fundstelle zu gehen. Und die Gültigkeit ihres Fotografenausweises war sowieso zum Ende des Jahres abgelaufen. In Gedanken war sie schon auf ihrer Reise nach London. Dort kannte man sie gut. Beziehungen waren dort auch wichtiger als Ausweise. Im Hausflur ging ein Mann auf und ab, der Angela unauffällig beobachtete. Sie nahm ihn gar nicht wahr und lief eilig die Treppe hinauf in ihr Fotoatelier im zweiten Stockwerk.




  Zivilfahnder Boris Bernd hatte diverse Nachschlüssel mitgebracht. Er probierte sie an Angelas Briefkasten aus. Schon Nummer zwei passte. Eilig verließ er das Haus. Den Nachschlüssel für die Haustür hatte er bereits anfertigen lassen. Ab sofort würde jeden Tag ein anderer Zivilfahnder ihre Post entnehmen und überprüfen, so ganz einfach im Nebenhaus.




  Da wohnte der Tscheche mit Privatadresse. Richtig hieß er Adolph Müller. Der Tscheche war nur sein Tarnname im Polizeijargon der Zivilfahnder. Er bewohnte eine große Wohnung im vierten Stockwerk und hatte gerade im Winter, wenn die Bäume ohne Laub waren, einen guten Überblick auf die Nikolsburger Straße. Gewissenhaft notierte er alle seine Beobachtungen im Hinblick auf Angelas Gehen und Kommen beziehungsweise ihre Autoab- und Anfahrten. Ihr weinroter Honda-Hatchback, so konnte er fast regelmäßig festhalten, stand mit Vorliebe im Halteverbot vor dem Jugendgästehaus. Er sah sie nie in Begleitung. Dafür schien sie eine rege Korrespondenz zu betreiben, denn sie bekam täglich Unmengen von Post. Darunter auch die von Anna, doch die schien für die Kriminalpolizei ziemlich unbedeutend zu sein. Sie enthielt nur belanglose Fotos mit Bildbeschriftungen. Die Kriminalbeamten nahmen an, dass die Hörfunkreporterin Anna und die Fotografin Angela zusammenarbeiteten, womit sie zweifellos auch mal richtig getippt hatten. Die Post, die Angela aus dem östlichen Ausland erhielt, fotokopierte der Tscheche. Sie erschien ihm ebenfalls belanglos. Aber Dienstbefehl war eben Dienstbefehl.




  Ein bisschen ärgerlich auf die Aktivitäten von Anna und Daisy war der Tscheche schon. Denn nachts musste er nun Überstunden schieben, seitdem der hellblaue Peugeot von Anna in der Nikolsburger Straße aufkreuzte. Anna saß am Steuer und wartete mit laufendem Motor, während Daisy schnell heraussprang und an Angelas weinrotem Honda-Hatchback einen Aufkleber anbrachte. Reine Privatsache! In die Aufkleberaktion konnte und wollte sich die Kriminalpolizei nicht einmischen. Aber weil es sich um eine Aktion der Valentinos handelte, versuchten die Kollegen von der Kripo dahinterzukommen, welche Bedeutung die Aufkleber haben könnten. Steckte dahinter eine verschlüsselte Botschaft für Angela? Der Tscheche glaubte nicht daran, weil er jedes Mal beobachten konnte, wie Angela die Aufkleber tags darauf ziemlich desinteressiert von ihrem Auto entfernte.




  Am Wochenende, Sonnabend früh, trafen Rosa, Robin, Joyo und Aristide bei Ludovicus im Grunewald ein. Die Kinder sprangen als Erste aus dem weißen Mercedes, öffneten das Gartentor und klingelten schon einmal bei Ludovicus. Er öffnete freudestrahlend. Hinter ihm stand Dorothee, seine Freundin, die bei den britischen Alliierten ihren Dienst tat. »Ich habe eine Überraschung für euch alle! Das Videoprogramm ist gut gelaufen, zwar nur drei Minuten lang, aber da ist ein richtiger Kurzkrimi draus geworden«, erklärte Ludovicus.




  »Bravo!«, schrien Robin und Rosa vor Begeisterung und machten sich schon an den Jalousien zu schaffen, um das Wohnzimmer, in das die Wintersonne hineinschien, etwas abzudunkeln.




  Ludovicus sagte: »Der Zeitgeber hat 0.30 Uhr eingespeichert.« Und schon lief die Videovorführung. An der untersten Treppenstufe standen zwei Frauen und schauten auf die Haustür. In den Händen hielten sie weiße gefüllte Plastiktüten. Sie verteilten sie am Rande der Treppenstufen. Die eine Frau schaute jetzt zum ersten Stockwerk hoch und damit direkt in die Videokamera, die sie allerdings nicht sehen konnte. Dann drehte sie sich zum Briefkasten um, als in der Ferne ein Hund bellte und die andere Frau daraufhin plötzlich die Flucht ergriff. Die andere Frau klebte auf den Briefkasten neben den MehrFantasie-Aufkleber einen Aufkleber, auf dem zu lesen stand: »Klein, aber jojo«, verteilte einige Schokoladenfußbälle im Steingartenbeet, dreht sich noch mal um und stolperte ins Geranienbeet, knapp an dem Glashaus vorbei, das Ludovicus inzwischen aufgebaut hatte, um eine einsame Geranie vor dem Frost zu schützen.




  Rosa und Robin amüsierten sich köstlich. »Och schade«, meldete sich Rosa als Erste. »Onkel Ludovicus, du hättest alle Nächte aufnehmen sollen.«




  Robin sagte: »Ja, wirklich!«




  Ludovicus schaltete für einen Moment das Licht an. Er schaute Joyo und Aristide an. Die beiden nickten ihm zu. Die Erwachsenen wussten nun, dass es sich bei den beiden Frauen um Daisy und Anna handelte. Für die beiden Kinder sollte es ein Geheimnis bleiben, wer die beiden Frauen waren. Aus Sicherheitsgründen wussten sie nicht, dass sie selbst Valentino hießen. Ihre Spielkameraden und Lehrer kannten sie nur unter dem Namen Utech. Zwar nannten sie Joyo schon Joyo, aber offiziell nannte sie sich Dr. Barbara Ute Utech.




  Ludovicus knipste das Licht wieder aus. »Es kommt noch etwas. Der Clou.« Einig Minuten später hatte sich die Videokamera wieder eingeschaltet. Ein bärtiger Mann in schwarzer Lederkleidung erschien im Bild, betrachtete die Briefkastenaufkleber und die Tüten, zog eine Kamera hervor und fotografierte alles. Dreimal blitzte es. Dann schnappte er sich wahllos eine Tüte und verschwand. Diesen Mann kannten die Valentinos allerdings nicht. Joyo wollte die Kinder aus allem raushalten und sprach jetzt ein Machtwort: »Rosa und Robin, geht jetzt mal in den Garten zum Spielen. Was ihr eben gesehen habt, könnt ihr wieder vergessen, handelt es sich doch nur um Theater.«




  Die beiden Kinder verließen folgsam das Haus. Joyo war mächtig sauer auf Daisy und Anna. Sie wäre beinahe in Rage geraten, wenn Dorothee, Ludovicus Freundin, nicht sofort das Wort ergriffen hätte: »Um die zwei Frauen braucht ihr euch keine Gedanken zu machen, sondern um den Ledernacken. Das ist ein Zivilfahnder der Polizei.« So war allen klar, dass sie jetzt unter Beobachtung der Polizei standen. Und das sollte sich recht bald als richtige Schlussfolgerung erweisen.




  Der Tscheche beobachtete, wie der hellblaue Peugeot an diesem Abend in der Nikolsburger Straße einparkte. Vielleicht Besuch für Angela? Aber nein, Daisy und Anna liefen in Richtung Hohenzollerndamm davon. Daisy fror. »Huh, kalt und stürmisch ist es wieder geworden. Ich glaube, es gibt bald wieder neuen Schnee. Ich spüre das förmlich schon in den Gelenken.«




  Anna zeigte nach oben. »Schau dir den Himmel an. Dunkle Wolken rasen über den Vollmond. Diese Wolken und der Mond, das sieht ja fantastisch aus.« Daisy blieb ganz entgeistert stehen und schaute auf den Mond und die darüberfliegenden Wolken. »Ein interessantes Phänomen. Das bekommt man nicht allzu oft zu sehen«, stellte Anna fest. Und singend untermalte sie dieses Naturschauspiel mit »Seht, wie die Wolken am Himmel ziehen« aus Verdis »Der Troubadour«.




  Einigermaßen durchgefroren betraten beide die Witwe Bolte in der Uhlandstraße. Die Biere waren schnell gezapft. Mahmoud, der Wirt, brachte sie an den Tisch, während Inge, die Wirtin, Anna und Daisy grüßend zuwinkte. Durch die Aktion Winterwald waren hier beide schon Stammgäste geworden. An dem Abend, als Anna in das Geranienbeet von Ludovicus getreten war, wollte sie mit Daisy keinen Streit anfangen. Aber heute Abend, wo beide beschlossen hatten, mal einen Ruhetag in Bezug auf die Aktion Winterwald einzulegen, wollte Anna mit ihr Klartext reden.




  »Zum Wohl, auf die Aktion Winterwald«, prostete Daisy Anna zu.




  »Zum Wohl! Du Angsthase haust einfach ab. Bloß, weil in der Nachbarschaft von Ludovicus ein Hund bellt«, schimpfte Anna.




  »Anna, jedes Mal, wenn wir durch den Grunewald fahren oder ihn verlassen, begegnet uns ein Bully der Polizei. Hast du das nicht bemerkt?«




  Anna schüttelte den Kopf. »Aber Daisy, die fahren des Nachts regelmäßig ihre Streife. Spazierfahrten aus Steuergeldern, um die High Society zu beschützen. Wenn die gegen uns etwas unternehmen könnten, hätten die uns schon längst mal angehalten und kontrolliert.«




  Der Innensenator von Westberlin hatte inzwischen eine Sonderkommission ausschließlich für die Überwachung der Valentinos bilden lassen: Soko 08/15. Das rechtfertigte sogar eine Erweiterung des Mitarbeiterstabes. »Mehr Zivis! Berliner Polizei verstärkt ihre Turnschuhbrigaden«, hieß es dazu lapidar in den Medien.




  Während einer Lagebesprechung gab Zivilfahnder Charly Braun, der den Grunewaldeinsatz leitete, zu Protokoll: »In einer der Plastiktüten, die wir im Grunewald sicherstellen konnten, befand sich eine braune Dose mit der Aufschrift Mandragora. Laborchemisches Untersuchungsergebnis des weißen Stoffes ist gleich null.«




  Der Tscheche, der den Einsatz in der Nikolsburger Straße leitete, betonte: »Die Kalmamännchen-Aufkleber stammen von einer pharmazeutischen Firma und werben offensichtlich für ein Beruhigungs- und Schlafmittelprodukt. Übrigens hat sich die Post von Anna Valentino an Angela Valentino erweitert. Außer Fotos mit Bildzuschriften erhält sie jetzt Symbolschriften, ganze Formeln und Gleichungen, entweder der Sprache der Astronomie oder der Astrologie entsprechend.«




  »Arzneimittel ohne stofflichen Inhalt und Symbolsprache der Astrologie. Was wird hier eigentlich gespielt?«, polterte der Innensenator los. Die Runde der Kriminalbeamten schwieg. »Also gut«, begann der Innensenator seine Rede, »wir müssen die Fahndung jetzt auf die Dame mit dem weißen Mercedes erweitern. Was ist bisher über sie bekannt?«




  Charly Braun räusperte sich. »Die Besitzerin des weißen Mercedes, amtliches Kennzeichen B-UT-... ist eine gewisse Dr. Barbara Ute Utech. Sie wohnt im Europa-Center und … ja, mehr wissen wir zurzeit auch noch nicht.«




  Dem Tschechen ging auf einmal ein Licht auf. »Weißer Mercedes, amtliches Kennzeichen B-UT-..., der steht doch, ja, ich glaube, den habe ich schon öfter in der Nikolsburger Straße gesehen.«




  Dem Innensenator stieg der rote Zorn ins Gesicht. »Mensch! Sie sollen hier dienstlich nicht den Vorfrieden von Nikolsburg schließen, sondern Rasterfahndung betreiben.«




  »Sie ist keine Valentino!«, bemerkte der Tscheche etwas ungehalten über den Vorwurf seines Chefs.




  »Auch die Fremdkontakte der Valentinos sind in die Observation mit einzubeziehen. Ich habe da gewisse geheimdienstliche Informationen, aber die tun hier nichts zur Sache. Gehen Sie an Ihre Arbeit!« Da Daisy bei Anna polizeilich nicht gemeldet war, man bei der Kripo über sie so gut wie gar nichts wusste, befürwortete der Innensenator ihre Verhaftung. »Diese setzt aber voraus, dass Sie ihrer allein habhaft werden. Sie darf auf keinen Fall Zeugen haben«, stellte er zur Bedingung. So konnte die Sache mit der Verhaftung noch eine Zeit lang dauern, da Daisy und Anna bislang immer nur zu zweit aufgetaucht waren.




  Auf keinen Fall durfte, so hatten es die Valentinos im Grunewald beschlossen, eine Begegnung mit den beiden Nachtgespenstern Daisy und Anna stattfinden. Insbesondere Joyo wollte dieses Spiel nicht mitspielen. Ihre Devise lautete: Reaktion gleich null. Aber Daisy und Anna hatten ihre Taktik geändert. Ihre Grunewaldgeisterstunden nahmen in ihrer Intensität stark ab. Stattdessen wollte Daisy mit ihren Kalmamännchen-Aufklebern, die sie an Angelas Auto anbrachte, ihr klarmachen, wie schlafmützig sie doch war, hatte sie sich doch noch immer nicht mit ihr verabredet.




  Seitdem Anna durch ihren Bruder Battiato wenigstens telefonisch in Erfahrung bringen konnte, wo Joyo arbeitete, fasste Daisy einen knallharten Entschluss. Sie wollte Joyo jetzt endlich, auf Teufel komm raus, zu Gesicht bekommen. Kurz vor Geschäftsschluss klingelte Daisy am Kiwicenter, einem Wirtschaftsberatungsunternehmen in der Nikolsburger Straße 8, nur zwei Häuser von Angelas Wohnung entfernt. Ein Summer öffnete Daisy sofort die Haustür. Ebenso geschwind stand sie vor dem Tresen des Wirtschaftsberatungsunternehmens. Sie machte ein ganz entsetztes Gesicht, als sie eine Frau in entgegengesetzter Richtung den langen Gang hinunterlaufen sah, die quasi die Flucht vor ihr ergriff. So kam es Daisy jedenfalls vor. Was sie gerade noch erkennen konnte, war, dass sie rote Haare hatte. Daisy blieb einen Moment lang ganz verdutzt stehen, fing sich dann aber schnell wieder und entdeckte im Empfangszimmer einen jungen blonden Mann. Flugs stellte sie ihm Kartons auf den Schreibtisch und erklärte hastig: »Hier, das ist für Ihre Chefin. Für Joyo! Ein Geschenk zum Nikolaus. Nachträglich!«




  Ehe der junge Mann überhaupt reagieren konnte, hatte sie schon die Türklinke in der Hand und schlug die Tür hinter sich zu. In Windeseile rannte sie über den Treppenabgang zurück auf die Straße, wo Anna im Auto saß und auf sie wartete. Als sie einstieg, brauste Anna gleich auf und davon. Daisy stöhnte ganz außer Atem.




  Anna fragte: »Was ist passiert? Du bist ja völlig aufgelöst.«




  Daisy keuchte: »Klack-klack-klack.«




  Anna schaute sie überrascht an: »Wie bitte?«




  »Klack-klack-klack«, wiederholte Daisy, »sie war’s, die Frau mit den roten Haaren. Klack-klack-klack hat’s gemacht.«




  Anna hakte nach: »Na was denn? Was hat klack-klackklack gemacht?«




  Daisy schnaufte: »Na die rotblonde Frau. Sie ist vor mir abgehauen. Und ihre Stöckelschuhe machten klackklack-klack.«




  Anna fing sich wieder. »Ach so, Stöckelschuhe. Darauf wäre ich nicht gekommen.« Anna überlegte: »Stöckelschuhe? Nein! Das kann nicht Joyo gewesen sein. Du hast dich geirrt, Daisy. Joyo ist sehr groß. Stöckelschuhe würden eine Riesin aus ihr machen.«




  Daisy konnte kaum glauben, dass sie Joyo nicht gesehen haben sollte. Sie wollte jetzt der Sache auf den Grund gehen und beobachten, wann diese Frau, die sie gesehen hatte, das Haus Nikolsburger Straße 8 verließ.




  »Bravo Mädchen, du machst dich. Aus dir kann ja noch mal eine Frau mit Eigeninitiative werden«, lästerte Anna. Sie wendete den Peugeot und fuhr zur Nikolsburger Straße zurück. Daisy und Anna brauchten gar nicht lange zu warten. Richtig! Da kam eine rotblonde Frau aus dem Hause Nikolsburger Straße 8. Sie lief eiligen Schrittes schnurstracks über die Straße, drei dicke Telefonbücher in den Händen haltend. Sie öffnete einen weißen Mercedes mit dem amtlichen Kennzeichen B-UT-…, stieg flink ein und raste auf und davon. »Das könnte Joyos Schwester Dagmar sein. Glaub mir, Daisy, das ist nicht Joyo.«




  In der Tat hatte es Joyo vorgezogen, sich im Hintergrund zu halten und sich vor allzu interessierten Zivilfahndern und auch vor Daisy und Anna zu verbergen. Aristide hatte für sie eine Geheimwohnung in der Güntzelstraße, Ecke Prinzregentenstraße aufgetrieben. Dort ging sie ein und aus, aber ab jetzt eine graue Perücke im Afrolook tragend. Für eine gewisse Zeit benutzte nun ihre Schwester Dagmar Dugast ihren Mercedes und leitete das Wirtschaftsberatungsunternehmen. Die gelernte Schauspielerin hatte zwischen zwei Engagements in Paris genug Zeit, im Kiwicenter die Rolle einer Wirtschaftsberaterin zu übernehmen.




  Natürlich hatte der Tscheche inzwischen mitbekommen, dass die rotblonde Frau mit dem weißen Mercedes im Wirtschaftsberatungsunternehmen ein und aus ging. Das Kiwicenter gehörte einem gewissen Aristide Stegmüller, der dort aber nie auftauchte. Es war ein Kommen und Gehen, dabei kaum personalintensiv, nur ein junger blonder Mann und diese Dr. Barbara Ute Utech schienen dort zu arbeiten. Der Tscheche beauftragte einen Kollegen, sich das Unternehmen mal als potenzieller Kunde anzusehen. Dieser konnte nichts Auffälliges entdecken. Normales Unternehmen wie jedes andere auch, mit nur einem Unterschied, dass Beratungen erst über Kapitalanlagen von über hunderttausend Mark aufwärts erfolgten. Ein paar Nummern zu groß für ein Polizistengehalt!




  *




  Es war Samstagabend, Daisy und Anna trafen gegen 22.00 Uhr in der Witwe Bolte ein. Anna steuerte auf einen leeren Tisch am Fenster zu, doch Inge, die Wirtin, winkte ihr zu: »Setzt euch doch mit an den Stammtisch, dort ist’s gemütlicher.«




  Anna begab sich an den Stammtisch und platzierte sich neben einen Mann, den sie nur so vom Sehen kannte. Ein Pärchen, das sich gerade mit ihm unterhielt, nannte ihn den Reisewolf. Daisy nahm neben Anna Platz. Plötzlich kamen vier Männer in das Lokal. Sie passten eigentlich nicht so recht in die Witwe Bolte. So ’ne Lackaffen, künstlerisch zurechtgemacht, Schauspielertypen à la Zirkus Karajani. Einer von ihnen, der noch am manierlichsten aussah, steuerte direkt auf den Stammtisch zu, während die anderen an der Theke Platz nahmen. »Heute mal für jeden ein Bier zur Feier des Tages. Manuel lädt euch ein«, erklärte Inge. Weder Daisy noch Anna begriffen, was hier eigentlich gefeiert werden sollte, sie wussten nur, dass sie sich mittendrin in feuchtfröhlicher Runde befanden. Und dieser Manuel, der sich neben Daisy gesetzt hatte, stellte eine Angewohnheit zur Schau, die Anna sehr verdächtig vorkam. Von jedem frisch servierten Bier trank er einen Schluck und recycelte seinen abgestandenen Bierrest ins neue Glas. Da steckte Methode hinter, die Anna zwar nicht geläufig war, aber die vielleicht garantieren sollte, dass er einen klaren Kopf behalten wollte.




  Irgendwie schwante Anna, dass Joyo hinter seinem Auftritt stecken könnte. Anna wollte herausfinden, ob er von den anderen Valentinos etwas zu berichten hatte. Anna sprach Daisy an: »Ach so, ja richtig, Manuel ist ein Freund von Joyo. Klack-klack-klack!«




  Manuel hatte natürlich zugehört. Er fragte Daisy: »Bist du Joyo?«, und legte seine Hand auf die ihre. Sie lief rot an. Jetzt wusste sie nicht, was sie zu allem sagen sollte und antwortete nur leise mit Nein. Manuel lenkte schnell wieder von diesem Thema ab und begann plötzlich von seinen Kindheitserinnerungen zu erzählen: »Aufgewachsen bin ich ja bei meiner Großmutter in Berlin-Moabit. Das war eine herrliche Zeit!«, schwärmte er.




  »Und deine Eltern, wo steckten die damals?«, fragte Anna nach.




  »Mein Vater war Diplomat. Er reiste mit meiner Mutter viel in der Weltgeschichte herum. Als Konsulatsbeamter lebte er auch längere Zeit in Indien.«




  »Was machst du heute?«, fragte Anna hartnäckig.




  »Ich bin Lehrer. Ich unterrichte Deutsch und Kunstgeschichte, ab und zu auch etwas Englisch.«




  Wieder zu Hause bei Anna angekommen fragten sich die beiden Frauen, wer dieser Manuel war. Bei Anna dämmerte es langsam. »Vielleicht heißt der auch nicht Manuel, sondern …, ja, warte mal, deine Halbschwester Angela hat mir doch mal etwas von einem Valentin erzählt.«




  Daisy wurde unruhig: »Ja, ja, Valentin. Und du meinst, der sei Manuel?«




  »Das könnte schon so sein. Lass uns mal überlegen, was dieser Manuel in der Witwe Bolte alles an privaten Dingen erzählt hat. Er sei bei seiner Großmutter in Berlin-Moabit aufgewachsen, sein Vater sei damals Diplomat gewesen und er sei heute Lehrer. Wenn nur die beiden ersten Fakten stimmen würden, dann glaube ich, dass er etwas mit Angela zu tun hatte oder zu tun hat.«




  Bei Daisy dämmerte es jetzt auch. »Vorausgesetzt es handelt sich um Valentin, dann ist er Angelas und mein Adoptivbruder.«




  »Wie kommt das nun zustande?«, wunderte sich Anna.




  »Ja, also, ja, also so. Ich fange mal ganz von vorne an. Dann wird’s übersichtlicher. Angela und ich haben einen gemeinsamen Vater. Er heißt Frédéric William. 1939 war er als Diplomat in Kopenhagen tätig. Im März 1939 wurde Angela in Kopenhagen geboren und ich im Juli des gleichen Jahres in Berlin. Angelas Mutter war mit Frédéric William verheiratet, meine Mutter war seine Geliebte.« »Interessant, interessant. Und was ist nun mit Valentin?«




  »Gleich, noch einen Moment. Frédéric William war mit einem englischen Diplomaten befreundet, der ebenfalls in Kopenhagen seinen Dienst tat. Dieser Diplomat kam nach Kriegsende als Angehöriger der alliierten Streitkräfte nach Berlin. Sein Sohn Valentin wurde 1951 in Berlin geboren. Seine Eltern unterhielten einen regen Kontakt zu Frédéric und seiner Ehefrau. Als Valentins Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen, adoptierte ihn Frédéric William, und so blieb er vorerst in Deutschland.«




  »Dann muss also Angela mit ihm aufgewachsen sein«, schlussfolgerte Anna. »Und du auch, Daisy!«




  »Nicht ganz. Aufgrund der engen Raumverhältnisse der Nachkriegszeit in Berlin, ließ Frédéric William Valentin bei seiner Mutter, das heißt bei Angelas Großmutter aufwachsen. Die damals zwölfjährige Angela ist jahrelang zur Großmutter gelaufen und hat Valentin, der ja noch im Kinderwagen lag, tagtäglich spazieren gefahren. Für sie gab es nur ihr ein und alles, Valentin.«




  Anna unterbrach Daisy: »Wenn Frédéric William ihn adoptiert hat, dann trägt er auch seinen Namen. Also Valentin Valentino. Könnte es nicht sein, dass er noch mehr Vornamen hat und sich deswegen Manuel nennt: Manuel Valentino?«




  »Ja, das könnte schon sein«, antwortete Daisy.




  »Aber wie geht die Geschichte nun weiter?«, fragte Anna.




  »1956 erfolgte eine große Wende im Leben von Valentin und Angela. Frédéric William ging mit seiner Familie als Diplomat wieder nach Dänemark. Valentin sollte eigentlich bei der Großmutter in Berlin-Moabit bleiben und nur in den Ferien nach Dänemark kommen. Als die Großmutter aber plötzlich starb, schickte Frédéric William Valentin kurzerhand auf ein englisches Internat. Seine Ferien, dabei blieb es, durfte er dann jeweils in Kopenhagen verbringen. Angela hat er dort aber nicht mehr getroffen.




  Sie lebte inzwischen in Westberlin. Dort machte sie sich selbstständig und war schon bald in eigener Regie als Fotografin tätig.«




  »Ist der Kontakt zwischen Valentin und Angela ganz und gar abgebrochen?«




  »Ich glaube ja. Kann sein, dass sie sich noch einige Male geschrieben haben. Da aber Angela ein Ausbund an Schreibfaulheit ist, wird sie ihren Valentin schon bald vergessen haben.«




  »Und wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«




  »Frédéric William hatte mich auch adoptiert, aber darauf bestanden, dass ich bei meiner Mutter aufwachse




  und keinen Kontakt zu seiner Familie aufnehme. Denn Angelas Mutter durfte ja lange Zeit von seiner Liebschaft und Beziehung zu meiner Mutter nichts wissen. Erst als Angela volljährig wurde, gab er sein Geheimnis preis.« »Wie bist du eigentlich nach Teneriffa gekommen?«, wollte Anna wissen.




  »Durch ein Angebot von Frédéric William. Er war der Meinung, dass es für mich besser sei, im Süden, in ruhigeren Gefilden zu leben. Er beschaffte mir einen Job bei der deutschen Vertretung auf Teneriffa. Dort arbeitete ich einige Jahre und lernte dort meinen Mann kennen. Als unsere Ehe auseinanderging, konnte ich die spanische Staatsangehörigkeit behalten und meinen Namen Daisy Valentino wieder annehmen. Das war mit allerlei Schwierigkeiten verbunden. Aber dank diplomatischer Vermittlungen klappte im Endeffekt alles ganz gut. Ja, und etwas später eröffnete ich dann meine Boutique für Strickmusterdesign.«




  »Anzunehmen, dass Angela ihren Valentin vergessen hat. Und zu dir, Daisy, pflegt sie ja nun gerade auch nicht den ausgiebigsten Kontakt. Woran liegt das?«




  »Ich glaube, dass sie wirklich viel Arbeit und wenig Zeit hat. Aber im Grunde genommen haben wir uns auch nicht allzu viel zu sagen. Gemeinsam sind wir ja nicht aufgewachsen, haben also keine gemeinsame Vergangenheit. Im Prinzip sind wir uns immer etwas fremd geblieben.«




  »Und dein Adoptivbruder Valentin? Hast du ihn mal kennengelernt?«




  »Nein, das, was ich von ihm weiß, hat mir Angela selbst erzählt.«




  Von Angela würden Daisy und Anna mehr über Valentin oder Manuel erfahren können. Sie hatte nun endlich Zeit, sich mit den beiden zu treffen. Verabredet waren alle in einem Weinlokal an der Berliner Ecke Uhlandstraße. So würde Daisy nun auf ihre Kosten kommen, wenn schon nicht Joyo, dann wenigstens ihre Halbschwester zu sehen. So hoffte sie es jedenfalls. Doch sollte mal wieder alles anders kommen als geplant.




  An diesem Freitagnachmittag wollte Daisy einige Geschenke für Angela einkaufen. Anna begleitete sie auf diesem Weg nicht, überließ ihr aber den Peugeot. Später wollten sich Daisy und Anna in der Witwe Bolte treffen und dann gemeinsam zum Winzerkeller, dem verabredeten Lokal, herübergehen. Daisy nahm Annas Angebot, den Peugeot allein benutzen zu dürfen, bei diesem Sauwetter gern an. Mit Annas Wagen ging sie ganz behutsam um. Die Franzosen, dachte sie, so ’ne Exoten, die muss man wie rohe Eier behandeln. War nicht gerade erst Annas Autobatterie vor einer Woche im Eimer? Aber jetzt lief der Wagen wieder wie eine Eins. Exotisches bildet ja bekanntlich immer das Salz in der Suppe. Und ohne dieses Salz gäbe es überhaupt kein Leben auf der Erde. Zielsicher fuhr Daisy nach Wilmersdorf. Bestimmte Strecken von Westberlin kannte sie, bedingt durch die Nachttouren bezüglich der Aktion Winterwald, wie ihre Westentasche. Ihre Einkäufe erledigte sie schneller als geplant. So kam sie auf die Idee, schon mal gegen 18.00 Uhr bei Angela zu klingeln. Vielleicht konnte sie sie früher loseisen, damit sie etwas mehr Zeit füreinander hatten. Der SFB brachte vorweihnachtliche Musik durchs Autoradio. Anneliese Rothenberger sang gerade: »Süßer die Glocken nie klingen …« Daisy befand sich jetzt so richtig in Stimmung und überlegte, was sie mit Angela alles zu besprechen hatte. Sie befand sich auf dem Hohenzollerndamm und bog gerade in die Nikolsburger Straße ein. Immerhin ein gutes Zeichen, Angelas weinroter Honda-Hatchback stand schon mal da. Daisy wartete geduldig in der Sackgasse, bis ein Parkplatz frei wurde. Die Glocken der evangelischen Kirche am Hohenzollern-Platz läuteten gerade die neunzehnte Stunde ein. Der vorweihnachtliche Lichterglanz, der vom Hohenzollerndamm herüberschien, und das Glockengeläut, das alles gab dem Abend schon eine adventliche Feiertagsstimmung. Wenn dahinter doch nicht so viel Kommerz stecken würde, lamentierte Daisy leise vor sich hin. Sie hatte kaum zehn Minuten gewartet. Da ergab sich ein Lichtblick. Ein Parkplatz! Sie wollte starten, doch der Wagen streikte. Die Batterie hatte offensichtlich ihren Geist aufgegeben. Unglaublich! Ob Anna sie an der Nase herumgeführt hatte? Ach nein, so boshaft war sie nicht. Und da sie es mit der neuen Batterie extra so betont hatte, würde es auf alle Fälle schon stimmen. Daisy konnte nicht ahnen, dass am Ende der Sackgasse ein Tarnfahrzeug der Kripo stand, in dem ein Gerät installiert war, das innerhalb von Sekunden per Fernsteuerung ganz gezielt die Batterie eines anderen Fahrzeuges entladen konnte. Dieser Entladevorgang hatte gut geklappt. Der Tscheche alarmierte einen Funkwagen. Die Beamten des Funkwagens sollten Daisy festnehmen.
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